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6. 

Die Damen hatten ein Sommernachtsfeſt im Park des 
Großſteinauer Rilter utes vereinbart und die Honoratioren 
der Umgebung zur Einladung vorgemerkt. Es ſollte in vier⸗ 
zehn Tagen, an einem Sonnabondabend ſtattfinden. Da 
halten die Geladenen Zeit und die Jungen — Heinz und 
Claus — auh. 

- Sophi Liebetran zeichnete für das Gelingen des Ganzen 
verannwortlich. 
Reſolut, wie ſie war, hatte fig ohne Beſinnen das Amt 
es Verguügungsdirertors übernommen und berelis ans 
deren Tages an ihren Bruder folgenden Brief gerichtet: 
„Lieber Heinz! Bet uns bricht's aus. Wir werden 
rieſig vornehm, jo etwas wie gentleman= und ladylite. 
Wir feiern Sommerfeſte! Das iſt mal was anderes, 
Gebe nur Gott, daß das Finanzamt nicht dahinter⸗ 
kommt. 5 
Was mit dieſem Feſte beabſichtigt wird, weiß ich nicht. 
Da hierorts aber alles, was geſchieht, einen Zweck haben 
muß, wird dieſes Feſt auch einen haben. Für nutzloſes 
Geldausgeben beſteht weder bei uns noch in Finkenſchlag 
Verſtändnis. Und die ſparſamen Finkenſchlager gerade 


— dieſe Neuerung eingerührt. Sie waren geſtern bei - 


= Die ſtolze Carla war ſehr lieb zu mir. übertrug mir 
das Amt der Arrangeuſe, während draußen im Hof der 
große Sohr mit Papa unter vier Augen ſprach. Was — 
— nicht. Alſo eine ganz dunkle und geheimnisvolle 


Nun zum Zweck dieſes Briefes, mein lieber Heinz. 

5 Komm recht bald mal heraus zu und, ich brauche 

einen Rat. Frau Carla hat mich nämlich gefragt, ob ich 

8 — Gäſten auch wirklich eine Überraſchung bieten könne 

Koks ich habe natürlich den Mund ordentlich voll ges 
men. Nun habe ich Angſt! Deine Sophi.“ 


11 


N „Weißt 0 BY 
Fre u das Neueſte?“ fragte Heinz Llebetrau ſeinen 
derten Claus Kaden, als ſie vom Kolleg heimwärts ſchlen⸗ 


Slaus ſagte: „J 
— 2 ER a!“ 

Komp ent ben Schritt. ’ 

nicht auf der r „Deswegen bleibt man 

nich t Du 2%, erkundtate ſich Heinz. 

n nagt ſo geiſtreich! Aus der Zeitung natürlich 

lichen Geſchehen gar von allem möglichen und unmög⸗ 

Stapel laufen Jon z, was aber bei uns daheim vom 

Sommerſeſtf Jul ſcheint ihnen doch zu unglaubhaft. 

ſaureme Tlahel der Grohtteinan! Mit Glübwürmchen und 
E mal! Sin! Ich lach mich Faputt!“ 

ſehr Sübje. Ich finde eine derartige Veranſtaltung 
„Ich au 


Od! Nur eben nicht dieſe Veranftaltung. Drel 
ſchulzen, drei Mettoren, ein Duhend Lehrer, ein halbes 


— a Zu 


Unterbaltungs-Beilage 


a Deutſchen Run ſchau 


Bromberg, den 19. Februar 


— . —————— — 


Hundert Landwirte, alle mit Frauen! Und dann die 
kleinen Mädchen! Ich bin vom Dorf ein dralles Ding — —1 
Liebetrau, ich bett' dich, das iſt doch zum Auswachſen.“ 
„Im Gegenteil! Das iſt wirklich mal was Neues. 
außerdem bringt es uns im Kreiſe enger zuſammen und 
zeigt den Dörflern, daß es außer Arbeit, Sorgen und einer 
primitiven Dorfkneipe auch noch anderes gibt. Ich freue 
mich diebiſch auf dieſes Feſt und fahre über Nacht nach 
Haufe um Sophi in der Angelegenheit zu beraten. Komm' 


mit, Claus!“ 

„Danke verbindlichſt. Ich bin doch nicht verrückt. — 
Mich treibt nichts aufs Land. Wenn ich zu dieſem Glüh⸗ 
würmchenfeſt in Steinau bin, genügt es ja. Beſohlen bin 
ich dazu und kann nicht kneifen, ſonſt wird meine alte Dame 
noch ganz ungenießbar. Grüß deine Schweſter von mir Sie 
ſoll mir einen Bangalo recht weit vom Schuß errichten laſſen, 
wo ich mit meinem Schmerz allein ſein kann. Es tut's auch 
ein Indianerzelt. Trinkbares bring ich mit.“ 

Damit war die Angelegenheit für Claus erledigt und 
Heinz blieb nichts anderes übrig, als allein zu fahren, 


„Macht's gnädig mit euren Einladungen,“ ſagte Heinz 
am Abend zu feiner Schweſter, als er in der Laube mit ihr 
die Feſtangelegenheit beriet. „Ihr könnt doch nicht hundert 
Perſonen laden.“ N - 

„Wer will denn das?“ verwunderte ſich Sophi und ſtrich 
etz braune Haar zurück, das ihr der Wind um die Stirn 
wehte. 

„Claus ſagte es“ unterrichtete ſie Heinz. 

„Was weiß denn der“ — das klang nicht ſehr reſpektvoll 
— „es find alles in allem dreiundzwanzig Einladungen er⸗ 
gangen. Der große Sohr hat geſtrichen und der kleine 
Kaden irrt.“ 

„Kann ich die Liſte mal ſehen?“ 

Sophi reichte ſie ihm und erklärte: 

„über die Abfütterung bin ich mir klar, nur über das 
Blimbambortum nicht. Da mußt du mir raten.“ 

„Blimbamborium? Was verſtehſt du darunter?“ 

„Aufmachung. Stimmung, Betrieb!“ 

„Ach ſo.“ ſagte Heinz. 

„Aber was Ertraes was Beſonderes. So'n bißchen mit 
Geiſt und Witz. Was macht man da?“ nu”, 

„Das läßt ſich aus der Entfernung nicht ſagen. Komm 
mit! Wir gehen hinüber und rekognoſzieren das Terrain.“ 


* 


Mit fliegenden Fahnen ſtürmten ſie Hinzelmanus weite, 

Der Alte empfing fie freundlich. Das tat er nicht, bei 
jedem, aber die Liebetrauer Kinder, wie er ſie nannte, konn⸗ 
ten ſchon etwas Beſonderes von ihm verlangen. Die mochte 
er gern. 5 

„Nun ihr junges Volk.“ rief er ihnen zu, „was wollt ihr 
in Steinau? Wollt'n Kirſch? “? 

„J wo, Hinzelmann. Wenn Sie Pralinen hätten — — 1“, 
ſcherzte Sophi. 

„Pralinen?“ frug der Alte. „Was ſind denn das für 
Dinger?“ 

„Schokoladen⸗Häufle!“ 

„Herr Jeſes, Schokoladen⸗Häuflel Nee, die hab' ich 
nicht. Aber wenn Sie'n Mann wären, Fräulein Sophi, 
könnt' ich Ihnen 'en Röllchen Kautabak anbieten.“ f 

„Pfui, Hinzelmann. So 'ne Schweinerei!“ 

„Sagen Sie das nicht, Fräuleinchen. En guter Tabak is 
unſereinem fein Schampus. Un beſſer is er ſchon, als die 


Papleruudeln, die die jungen Leut' von heute rauchen — 


Alsdann niſcht für ungut — Sie mögen auch nicht?“ weite 
dete er ſich an Heinz. 

„Nee, Hannjörg, ich bleib’ bei den Papierundeln.“ 

„Auch gut,“ ſagte Hinzelmann, zwinkerte mit den Augen 
und fragte: „Und?“ 

Sophi verſtand den Alten, auch wenn er uur gezwinkert 
hatte und brachte ihr Anliegen vor. 

„Wir wollen mal hier ein bißchen herumgucken, 
dem Sommerfeſt. Hinzelmann. 
gegen?“ f | 

„Nee, Fräuleinchen. Gegen das Herumgucken hab ich 
niſcht, aber gegen das Sommerfeſt hätt' ich ſchon was, wenn 
es Zweck hätte.“ 

„Hinzelmann! Alter Brummbär! Mißgönnen Sie uns 
die Freude? — Was haben Sie gegen das Feſt, auf das ſich 


alle freuen?“ 
„Ihnen ich die Freude nicht, aber den an⸗ 
Alle, die kommen, haben dem Herrn“ — fo nannte 


wegen 


mißgönn' 

deren. ) 
er Dritten gegenüber feinen Freund Sohr — „das Leben 
ſchwer gemacht. Als er die Molkerei gründete, ſchloſſen fie 
ſich aus, als er die Verwertungsgenoſſenſchaft ſchuf, ſtänker⸗ 
ten fie gegen ihn, immer waren fie ihm nicht gut geſinnt. Und 
letzt füttert er fle. Ich wollt' der Geſellſchaft was huſten!“ 
. Mein Vater war auch erſt gegen Sohr,“ ſagte Heinz. 
„Ich kann mich noch ſehr gut entſinnen.“ 

„Weiß ich, Heinz weiß ich noch ganz genau. Er war aber 
der erſte, der von den anderen abſchwenkte. — Sehen Sie 
dort den Kirſchbaum im Felde“ — er zeigte gen Finken⸗ 
chlag — „dort ſaß ich mit dem Herrn, als Ihr Vater kam. 

nd wiſſen Sie, was der ſagte? Er ſagte: Ich habe mich ge⸗ 
irrt, Herr Sohr, und habe mich überzeugen müſſen, daß Sie 
es ehrlich meinen. Man tft ſoviel Selbſtloſigkeit nicht gleich 
gewachſen. Momentan verblüfft fie Man mißtraut ihr. 
Sie dürfen mir das nicht übelnehmen. Aber da im Himmel 
und auf Erden mehr Freude iſt über einen Reulgen als über 
neunundneunzi erechte, hoffe ich, Ihnen nicht ungelegen 
u kommen. gehe mit Ihnen. Für immer! Hier meine 
nd darauf! — Ja, das hat er geſagt und hat Wort ge⸗ 
halten. Und deshalb dürft ihr Liebetraukinder wegen dem 
Sommerfeſt und auch ſonſt hier herumſtrolchen fovtel ihr 
wollte. Euch werd' ich immer die Tür aufmachen.“ 

„Guter Kerl,“ ſagte Sophi gerührt und wiſchte ſich eine 
Träne ab. Heinz nahm des Alten Arm. 

„Nun mal los, Hinzelmann. Führen Sie uns. Ste haben 
doch ſchon Pläne gemacht, vermute ſch.“ 

Hannjörg ſchob die Mütze aus der Stirn und kratzte ſich 
hinterm Ohr. Nach kurzem überlegen ſagte er: 

„Kinder, könnt mir's glauben oder nicht: Ich weiß nicht 
mal, was ſo ein Sommerfeſt eigentlich für eine Sache iſt. So 
was hat's hier noch nie gegeben. Ich hab' aber gehört, daß 
im Freien gegeſſen und getrunken werden ſoll. Da hab ich 
mir was ausgedacht.“ SER 

„Und das wäre?“ fragte Sophi. a f 

„Die Hauptſache is' nämlich, daß mir kein Gras zer⸗ 


trampelt wird. Wir brauchen das. Der Herr hat ſiebzehn 


Pferde. Die freſſen was.“ . 


„Aber 'in Stückchen Raſen müſſen Ste uns ſchon abgeben, 
ne Nur ein Stückchen.“ i f 


„Zwanzig mal fünf Meter,“ ſagte Heinz. 

Hinzelmann taxterte. Es dauerte lange. Dann rief er: 

„Nee! Zuviel! Viel zuviel!“ 5 

„Menſchenskind, Hinzelmann, zwanzig Schritte lang, fünf 
tief, das iſt doch beſcheiden. Unter Büſchen noch dazu, wo 
ſo gut wie nichts wächſt.“ f : 

Sie können vorher auch erſt mähen laſſen,“ ſekundierte 
Sophi. „Es braucht kein Gras zu ſtehen. 
zelmann, ganz kurzer 

lenkte ein. 

„Wenn ich vorher mähen kann,“ ſagte er, „meinetwegen. 
— Aber Tiſche kommen da nicht hin. Gegeſſen wird hier auf 
dem freien Platz. Da is' auch die Küche nahe bei und die 
Klöß' werden nich' kalt, während dem Auftragen. Es gibt 
doch Klöß' Fräuleinchen?“ 
„J wol! Was man jeden Sonntag zu Hauſe hat, mag man 
nicht bei beſonderen Gelegenheiten. Es gibt Schleie, 
Schnitzel und Eis.“ b- | 


Heinzelmann machte große Augen. Dann aber licherte er 
dane in ſich hinein. Das ganze kleine alte Männchen 
bebte vor Lachen. 

„Eis, Fräuleinchen, das iſt gut. Auf die Köppe damit, 
1800 ſich's bet den Herren dreht. Das macht munter und 
nüchtern. 

„Solches doch nicht! Süßes Eis! Mit Sahne, Vanille 
und Himbeer gemacht. Zum Eſſen!“ 


Raſen.“ 


Sie haben doch nichts da⸗ 


wollen ſie ausruhen und gemütlich plauſchen. 


kann keine Katze zerkratzen. 


lachen, die drohen! 


Nur Raſen, Hin⸗ 


Der Alte ſchüttelte den Kopf. Eis zum Eſſen! 
mißtrauiſch. 

„Ihr wollt mich verhahnegackern,“ ſagte er und machte 
feine freundlichen Augen. 

Heinz beruhigte ihn. 2 

„Wo werden wir, Hannjörg. — Solches Eis gibt's wirk⸗ 
lich. Das wird künſtlich gemacht. — Sie werden ſehen, es 
ſchmeckt ſehr gut. Ste kriegen natürlich auch einen Berg 


von ab.“ 
„Nee, nee“, wehrte Hinzelmann. „Ich will nicht. Was 
Ich werd' aber 


unſereiner nicht kennt, das frißt er nicht. 
zuſehen, wie ihr euch den Bauch erfriert.“ 

Damit war der kleine Zwiſchenfall erledigt und Heinz 
konn nr Doche übergehen. 

„Nun hören Sie mal zu, Hannjörg,“ ſagte er. „Ich denke 
mir cu. oo bares saugen wier kommen Gartenſtühle 
und Hocker her. Wenn die Herrſchaften gegeſſen haben, 
Dann müſſen 
Girlanden gezogen werden und Drähte zum Aufhängen der 
Lampions. — Hier ſtellen wir ein Podium auf für die Mufit, 
laubbetränzt, mit bunten Fähnchen Das Weinzelt placieren 
wir dort unter die Eiche und die Tombola — —! Ja, wohin 
mit der? — Am beſten vor die Freitreppe. Hübſch mit 
Zweigen verziert, nimmt ſich die dort ganz gut aus Den 
Tanzplatz denke ich mir direkt vor der Muſik. — Das wär' 
wohl jo das Hauptſächlichſte. — Was ſagen Sie, Hannjörg, 
wird das nicht fein?“ 

Der ſagte nichts. 
Hände hin. | 

Die ſchlugen ein, nahmen den Handſchlag als Ausdruck 


Er war 


Er ſtreckte den Liebetraukindern die 


der Freude und hatten ſich ſehr geirrt. . 

„Gut' Nacht,“ knurrte der Alte. „Ihr ſeid närriſch! Ich 
geh ins Bett.“ 

Er humpelte davon. 

Es war zuviel des Neuen für ſeine alten Tage. 


„Ein ulkiger Kauz“, ſagte Sophi im Heimgehen zu ihrem 
Bruder, „und eine goldene Seele, dieſer Hannjörg Hinzel⸗ 
mann.“ 

„Ja! Der paßt auf jedes Hälmchen auf. Der Sohr 
hätte ſich keinen treueren Menſchen erziehen können.“ 

„Überhaupt der Sohr,“ ſeufzte Sophi, „den hab' ich 
ſchrecklich gern. Der iſt ein Mann! — Wenn der daher 
kommt: ſchramm — ſchramm — ich — ich! Oho, geht weg 
— ich bin der Sohr. Guck in ſein Hoſenledergeſicht. Das 
Und guck in ſeine Augen!“ 

„Kann die auch keine Katze zerkratzen?“ 

„Dummer!“ 

„Nun, was iſt in den Augen, in die du mir zu ſehen 
empftlehlſt?“ 

„Da iſt eine Seele drin, mein Junge. Die ſprühen, die 
Da iſt der Himmel drin. Güte und 
Klugheit iſt drin. Der ganze gute, große Menſch guckt dich 
aus dieſen Augen an.“ 

„Donnerwetter!“ 1 

„Ja, der Sohr! Der letzte Bauer in der Mark. So 
einen Mann möcht' ich haben.“ ; ; 

„Er hat einen Sohn,“ ſagte Heinz wie von ungefähr. l 

„Ach der,“ machte Sophi und ihr helles Geſicht beſchattete 
ſich. „Der iſt ein Kaden, aber kein Sohr. Und wird auch 
keiner. Der wird nicht mal ein Bäuerlein.“ . 

Das klang nicht ſehr erbaulich für Heinz, der ſeine 
Sophi lieber gut als mittelmäßig verheiratet wußte. Als 
Gutsherrin auf Großſteinau kam einſt eine Auszahlung 
ihres Vermögensanteils kaum in Frage, nur eine Ver⸗ 
zinſung. Er mußte ſich bemühen, daß die Beiden ein Paar 


wurden. 


„Apropos,“ ſagte er noch unter der Tür des Niederneid⸗ 
berger Gutshauſes, „ich ſoll dich von Claus grüßen. Er 
bittet um einen Bangalo, verſchwiegen im Grünen, recht 
weit vom Schuß. Sieh zu, was du tun kaunſt.“ 

„Ich werd' dem müden Jüngling das Schlafzimmer here 


richten laſſen,“ ſagte Sophi, „da iſt er weit vom Schuß,“ und 


trat noch für ein Weilchen bei ihren Eltern ein. 3 
Und Heinz dachte: Das gibt heute und morgen noch kelne 
Verlobung. 
Worüber er wenig erfreut war. 


(Fortſetzung folgt.] 
| Ae. 
> 


* Der Beweis. „Was koſtet wohl jo ein Pelzmantel, 
wie Sie da anhaben, Herr Meier?“ — „Eintauſend⸗ 
fünfhundert Zloty.“ — „Na, na!“ — „Wie, Sie glauben e 
nicht! Hier ſſt der Zahlungsbefehl!“ 


Lage Runden — | 
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Feſttage in Hami. 
Von Sven Hedin. 


Nach der Entdeckung des Transhimalafa, dle ſeinen 
Namen in der ganzen Welt berühmt machte, hatte 
Sven Hedin nur eine Pauſe von wenigen Jahren 
vorgeſehen, ehe er wieder hinaus wollte: aber der 
Welttrieg und die großen politſſchen Umwälzungen in 
Aften richteten fait unüberwindiſche Hindernine auf. 

m Jahre 1926 begann er daun in Peking die größte 

pedttion zuſammenzuſtellen, die je nach Inneraſien 
aufgebrochen iſt. Erbitterter Widerſtand der chlneſtſchen 
Reglerung war zu überwluden, doch zäher Wille, diplo⸗ 
matiſches Geſchick und die Macht feiner Perſönlichkeit 
trugen auch hier den Steg davon. Aus Gegnern wur⸗ 
den die Ehinefen zu Freunden und Förderern des 
Plans ja zu Teilnehmern. - 

Noch iſt die Expedition mitten in der Arbeit, aber 
Sven Hedin läßt das Buch über den erſten großen Abs 

nitt der Reife unter dem Titel „Auf großer Fahrt. 

eine Expedition mi! Schweden, Deutſchen und Chi⸗ 
neſen durch die Wüſte Gobl. 1027/8“. Mit 110 ein⸗ 
farbigen und bunten Abbildungen und elner Routen⸗ 
karte, bereits ſetzt bei feinem Verleger F. A. Brock⸗ 
haus, Leipzig, erſcheinen. 

Wir laſſen hier mit ſeiner Genehmigung einen Ab⸗ 
ſchuitt daraus folgen. 


An einem der erſten Tage gab unſer Freund, der Poſt⸗ 
meiſter Cheng, uns ein Eſſen. Die achtunddreißig Gerichte 
wurden in unſer eigenes Haus gebracht und eins nach dem 
andern aufgetragen. Der einzige, der dabei fehlte, war der 
Gaſtgeber. Er hielt es für das klügſte, bei den herrſchenden 
heiklen Verhältniſſen ſeive freundſchaftlichen Gefühle für 
uns nicht allzu offen zu verraten. Während wir noch bei 
Tiſch ſaßen, erklang Muſik vor unſerm Tor. Es war Ge⸗ 
neral Lin Darin, der begleitet von Reitern und Fahnen 
kam, um feinen Neufahrsbeſuch obzuſtatten. Wir empfingen 
nicht. Es gilt als Zeichen mangelnder Lebensart, zu Haus 
zu ſein, wenn ein hoher Mandarin ſeine Neufjahrsbeſuche 
macht. Wenn alle ihn empfingen, würde der Tag nicht 
reichen. 

Am Tag darauf fuhren Sin und ich aus, um Beſuche zu 
machen. Geleitet von ſechs Soldaten in Schaſpelzen. rollten 
wir auf ſtaubigen Straßen und Wegen zwiſchen Mauern, 
Bäumen und Kanälen dahin und erreichten ſchließlich die 
Reſidenz des mohammedaniſchen „Königs“. Sein Palaſt 
war in chineſiſchem Stil erbaut und von einer hohen Lehm⸗ 
mauer umgeben, durch deren Torbogen gerade Eſel getrieben 
wurden, beladen mit den als Brennſtoff dienenden dürren 
Grasbüſcheln der Steppe und Waſſer in übereiſten Holz⸗ 
bottichen. 

Wir betreten einen geräumigen Salon mit Teppichen, 
Tiſchen und Reihen rotüberzogener Stühle. An den Wän⸗ 
den hängen vier gewaltige Plakate, auf denen man die 
Zeichen der Glückſeligkett und des laugen Lebens erkennt. 
Es waren Guaden- und Ehrenbezeigungen der Kaiſerin⸗ 
Witwe, die der Fürſt bei ſeinen vier Beſuchen in Peking er⸗ 
halten hatte. 5 

Wir waren kaum in ein kleineres Audienzzimmer ge⸗ 
führt worden, als der Fürſt, Schah, Makſut, von den Chi⸗ 
neſen Satſching Wang genannt, erſchien und bns in der ver⸗ 
bindlichſten Art begrüßte. Er iſt ein kleiner wohlbeleibter 
Herr von ſiebzig Jahren mit rötlicher Geſichtsfarbe, freund⸗ 
lichen Augen, Adlernaſe und ſchneeweißem Bart und trägt 
chineſiſche Kleidung. Seine Dyſtanie hat ſeit dem 16. Re- 
gierungsjahr Kanghſis Hami als ihre Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 


ſtadt gehabt. Die Macht, die Schah Makſut ausübt. iſt jedoch 


nur ein Wahn; ftreng genommen wird er von den Chineſen 
nur geduldet. Auch in Turſan, wo ſein Schwiegerſohn reſi⸗ 
diert, und in Kutſcha gibt es noch derartige mohammeda⸗ 
niſche Schattenfürften. Von den Rechtgläubigen erhebt er 
eine Abgabe, die größer ſein ſoll als dle Steuern der Chi⸗ 
neſen, und er ſoll daher bei den Bekennern des Iflams auch 
nicht beſonders beliebt ſein. 
4 Schah Makſut, den die Seinen „Padiſchah“ (König) Der 
ttelten, war ein lebhafter, aufgeräumter und unterhalten⸗ 
Mann. Wir brauchten keinen Dolmetſcher, um uns zu 
een wir unterhielten uns in ſeiner eigenen 
4 utterſprache, Oſttürkiſch. Seine erſte Frage galt Profeſſor 
Er v. Le Cog in Berlin, der durch ſeine epochemachenden 
8 in der Gegend von Turfan und anderen Fund⸗ 
1 en in Inneraſien berühmt iſt. „Und ob ich v. Le Coa 
— Er iſt einer meiner allerbeſten Freunde!“ konnte ich 
— idern, worauf der Fürſt von ſeinen Erinnerungen aus 
Fu er rd te und mich bat, v. Le Cog feine Grüße zu 
Von meinem Vaterland Schweden und ſeiner La 
a e hatt 
er recht unklare Vorſtellungen. „Wie weit liegt Jbr Lans 
Lahn Mambet entfernt?“ — „Bier Tagereiſen mit der Eifen- 
— „Oh, da find Sie ja Nachbarn der Türken!“ — Er 


ſelbſt braucht ja drei Monate. um nach Pekiug zu reifen. 
Dann erkundigte er ſich nach unſerer Reiſe durch Aſien und 
konnte nicht verſtehen, warum wir acht Monate unterwegs 
geweſen waren, wo die Karawanen doch nur drei Monate 
dazu brauchen. Ich erklärte ihm, daß wir gearbeitet, beob⸗ 
achtet und geſammelt hätten, und fragte ihn, warum ſie ſich 
vor uns gefürchtet und den Verdacht gehegt hätten, wir hät⸗ 
ten Böſes im Sinne. Er entgegnete: „Wenn io viele gut. 
bewaffnete Europäer ſich unferen Grenzen nähern, iſt es 
wohl nicht verwunderlich, wenn wir argwöhnen ſie ſeien der 
Vortrupp eines feindlichen Heeres. In China herrſcht 
Krieg, und wir müſſen vorſichtig fein. Aber gefürchtet vor 
Ihnen haben wir uns nicht, zumal wir wußten daß der 
Sohn Ihres Königs Gutes von Ihnen geſagt und Sie der 


Regierung in Peking empfohlen hat. Wir konnten jedoch 


nicht wiſſen, ob Sie die Rechten waren oder andere. Jetzt 
verſtehen wir den Zuſammenhang.“ 

Wir verabſchiedeten uns und ſetzten unfere Runde jorı. 
General Ain war jetzt eitel Wohlwollen und lud den ganzen 
Stab zu einem Feſteſſen ein, bei dem er ſelbſt, der Magiſtrat 
und Schah Makſut die Wirte ſein würden. Das Gaſtmahl 
werde im Hauſe Jollbars Khans ſtattſinden, dem einzigen, 
in das der König ſich begeben könne, da er dort vor der Ge⸗ 
fahr ſicher ſei, ein mit Schweinefett zubereitetes Gericht zu 
eſſen zu bekommen. 

Schließlich beehrten wir mit unjerer Aufwartung noch 
den Bürgermeiſter, einen ſtattlichen, geſprächigen Herrn, ſo⸗ 
wie den liebenswürdigen General U., der dreißig Jahre in 


Sin⸗kiang, beſonders in IH und Tarbagatat, gedient hatte, 


und den Poſtmeiſter Cheng, der uns mit kandierten Wal⸗ 
nüſſen bewirtete und gute atſchläge gab. 5 

Am 29. Januar kamen unfere treuen Mongolen von 
ihrem Lager in die Stadt, um Kleider und Proviant zu 
kaufen. Sie füllten unferen Hof mit ihren großen Zelten, 
ihren Geſtalten und ihren bauſchigen Pelzen. Damit das 
Gewimmel noch bunter wurde, erhielten wir da gerade ver⸗ 
ſchiedene Gegenbeſuche. Unter anderen erſchlen General Liu, 
der von Reitern begleitet in ſeinem kleinen eleganten Karren 
in unſeren Hof einſuhr. Unſer Kaſino war in ein Opera⸗ 
tionszimmer verwandelt worden, da Chengs Töchterchen 
von einem Hund übel neblifen worden war und nun von 
Dr. Hummel behandelt werden ſollte. 

Der General wurde infolgedeſſen in meinem mehr als 
einfachen Arbeitszimmer empfangen, und die Teetaſſen 
wurden auf dem Schreibtisch aufgetiſcht. Er verehrte mir 
ein ſchönes Pantherfell als Gegengabe für ein Geſchenk, das 
er ſelbſt am Tage vorher erhalten und Norin ihm überreicht 
hatte, ein größeres Fernrohr auf Stativ. Er war ganz 
entzückt über das koſtbare Geſchenk und ſagte uns eine ganze 
Reihe ausgeſuchter chineſiſcher Artigkeiten. In Nan⸗Yaug 
bei Schanghai hätte er mehrere Jahre gewohnt und wäre 
mit vielen Europäern in Berührung gekommen, aber nie 
mit fo netten Menſchen wie uns! Profeflor Sin und die 
übrigen Chineſen konnte er nicht genug dazu beglück⸗ 
wünſchen, daß ihnen die Gelegenheit vergtzunt war, mit uns 
zu reiſen, den ganzen langen Weg von Peking bis hierher 
und weiter. Er ſchwang ſich ſogar zu dem kühnen Vergleich 
auf, die Provinz Sin⸗kiang eine Geldkaſſette zu nennen, die 
in einer Familie verwahrt wird —niemand kann ſie öffnen, 
bis der kommt, der den Schlüſſel in Verwahrung hat. Und 
8 wir gekommen und hatten den Schlüſſel zu allen 
Schätzen Sin⸗kiangs. Unſere Arbeit, verſicherte er uns, 
werde nicht nur der Provinz, ſondern ganz China zum 
Nutzen gereichen. 

Der mohammedaniſche König hatte uns gleichzeitig 
eingeladen, einer Jagd mit Falken beizuwohnen. Einige 
Freunde des edlen Weidwerks ritten daher mit den Jägern 
aus. Sie waren fehr zufrieden mit dem, was ſie ſahen — 
die Bente beſtand in drei Haſen. Die Jaagdfalken werden 
im Herbſt gefangen. Mit Hilfe von Tauben oder ühnern 
unter ausgeſpannten Netzen wird der Falke zur linge 
gelockt, verheddert ſich in den Maſchen und iſt gefangen. Er 
wird in fünfzehn Tagen gezähmt und lernt auf dem Leder⸗ 
andſchuh ſitzen und die Kopfhaube tragen und vor allem 

lichſe und Hafen jagen. Zu dieſer Jagd wird er während 
des Winters verwendet und erhält im Vorſommer wieder 
eine Freiheit. Wenn der Herbſt kommt. fängt man neue 

eizvögel. Vielleicht verfangen ſich da auch ſolche in den 
Netzen, die — — rüher gezwungen worden waren, in den 
Dienſt des Meuſchen zu treten. Nun brach der große Tag 
an, wo im Hauſe Jollbars Khans das Gaſtmahl ſtattfand. 
Jollbars Khan, der „Tigerfürit“, ift ein ſehr eiuflußreicher 

kann. Er ift die rechte Hand des mohammedaniſchen 
Königs und ſteht ſich auch mit den chineſiſchen Behörden 
beſonders gut. Uns war er von großem Nutzen: er half 
uns unſere Geſchäfte erledigen, nahm ſich unferer Kamele 
an und beſorgte ihnen Weide und Wartung, verbal uns 
Proviant und Karren für die Fahrt nach U chi und 
war mit einem Wort unſer Mädchen für alles. g 


Sein Haus war aus Holz in türktſchem Stil erbaut und 
hatte zwei Stockwerke. Sogar die Chineſen pflegten es ſich 
bei feſtlichen Gelegenheiten zu borgen. Als wir das Por⸗ 
tal, über dem zwei füuffarbige Flaggen wehten, erreichten, 
fanden wir die Straße mit Schauluſtigen beſetzt, während 
die Militärkapelle im Torgewölbe eine dröhnende Fanfare 
ertönen ließ. Zwiſchen präſentierenden Soldaten hindurch 
führte uns Jollbars Khan zu der Treppe, die vom Hof zur 
inneren Galerie hinauſgeht. Im großen Saal erwarteten 
uns die Gaſtgeber, von denen zwei uns zunächſt in dem 
wunderbaren Palaſt herumfſhrten. Im Wintergarten 
blühten Roſen und zeigten Pelargonien und Oleander ihre 
Farbenpracht. Von der nach der Straße zu liegenden 
Galerie hatte man eine herrliche Ausſicht auf die Türken⸗ 
ſtadt und die Chineſenſtadt mit ihrer Mauer und das Ge⸗ 
birge im Norden, den Tien⸗ſchan mit ſeinen blendend 
weißen Schneefeldern. 5 

Dann nahmen Gaſtgeber und Gäſte an drei runden 
Tiſchen im Saal Platz. Ich ſaß am mittelſten Tiſch, an dem 
S. Majeſtät der König von Hami die Honneurs machte. 
Alter chineſiſcher Sitte gemäß trat er an meinen Platz heran. 
ergriff die Trinktaſſe und die Elfenbelnſtäbchen und führte 
ſie an die Stirn, worauf er mit der Rechten über meinen 
Stuhl ſtrich, gleichſam um mich davon zu überzeugen, daß 
er abgeſtaubt war. Am zweiten Tiſch war General Liu 
der Wirt und Sin Ping Ch'ang der Ehrengaſt: am dritten 
ur der Bürgermeiſter, das Präſidium und Larſon den 
Shrenplaß inne. 1 

Haifiſchfloſſen, Bambustriebe und Secalgen und andere 
wunderbare Leckerbiſſen wurden aufgetragen, und der 
König forderte uns auf, zu trinken. Während er ſelber als 

rechtgläubige Bekenner des Korans nicht trinkt, beſtand er 
darauf, daß es einem gut bekommt. zu trinken, ſoviel man 
vermag. Seine Unterhaltung war recht ergötzlich. 

„Warum raſieren Sie ſich, wenn Ihre jungen Lands⸗ 
leute (Rorin und Bergman) anſtändige Bärte haben? Um 
jünger auszuſehen? Der Bart iſt ein Schmuck des Mannes, 
es iſt unnatürlich, ihn abzuraſieren.“ 

„Sind Sie verheiratet?“ erkundigte er ſich. 

„Nein, noch nicht.“ > 

„Höchſt ſonderbar! Und warum nicht? 

„Ich habe keine Zeit dazu gehabt.“ 
5h, es gibt nichts. was wichtiger iſt. Man muß 
mindeſtens eine Frau und eine üppige Schar Kinder haben, 
Sie müſſen eine Ruſſin heiraten, wenn Sie nach Urumtſcht 
kommen.“ 

Die Sonne berührte den Horizont, und der alte König 
ging hinaus, um ſein Abendgebet zu verrichten. Als er 


zurücktam kom er ſogleich mit neuen ſpaßigen Fragen 
heraus. Er hatte bemerkt, daß Larſon den chineſiſchen 


Wein unberührt ließ. n x 

„Warum trinkt er nicht?“ fragte er. „Iſt er Prieiter 
oder Schriftgelehrter?“ 

„Prieſter“, antwortete ich. Das war allerdings nicht 
ganz wahr, aber Larſon war ja zum mindeſten in feiner 
Jugend Miſſionar geweſen. i 

„Ja, unjere Prieſter trinken auch nicht aber fie eſſen 
dafür um ſo mehr und haben gewaltige Bäuche.“ 

Am Schluß des Gaſtmahls machte Lieberenz eine Blitz⸗ 
lichtauſnahme. Dazu eilte der König wieder hinaus; denn 
ein rechtgläubiger Moflem darf ſein Angeſicht nicht im 
Bilde zeigen. 5 > 

Das Veit war wirklich gelungen, eigenartig, farben⸗ 
reich. Ein Widerſchein längſt verklungener Zeiten ſchwebte 
über der Veranſtaltung. ir verabſchiedeten uns, kamen 
wieder an der orientaliſch geräuſchvollen Muſikkapelle vor⸗ 
über und fuhren zu unſerm Hof zurück. Über uns ſtrahlte 
eine türkiſche Mondſichel in dunkelblauem Felde, und die 
ladıerien Holzſäulen der Kaufläden leuchteten blutrot durch 
den Straßenſtaub. Wir fühlten uns geradezu ſiegesfroh. 
Als Verbrecher oder wenigſtens als verdächtige Geſellen, 
denen man wer weiß welche böſen Abſichten zutrauen 
konnte, hatten wir vor kurzem erſt die Grenze überſchritten, 
waren angehalten und entwaffnet und wie Gefangene des 
Wegs dahingeführt worden. Und jetzt ehren uns Fürſten 
und Henerale durch prächtige Feſte; Poſgunen, Trompeten 
und Pauken erdröhnen zu unſerer Huldigung. Man feiert 
uns auf alle erdenklichen Arten, man ſchickt uns Eßwaren, 
Reis Schafe und Melonen, man ſcheint uns jo lange wie 
möglich hier behalten zu wollen. Aber es wird wohl auch 
wenige Städte auf der Erde geben, wo das Leben in ſo ein⸗ 
förmigen Bahnen verläuft wie in Hamt, und unſere Anu⸗ 
kunft bedeutete eine höchſt ungewohnte Abwechflung. 
Wir ließen uns natürlich nicht lumpen und gaben ſchon 
am folgenden Tag unſer Feſteſſen. Es glich dem erſten in 
jeder Hinſicht, mit dem Unterſchied, daß die geſtrigen Wirte 
heute Gäſte und die geſtrigen Gäſte heute Wirte waren, 
und daß der Mongolenfürſt, der achtunddreißigjährige 
Khara⸗ſchar⸗uin Gigen „die Menſchwerdung in Khara⸗ſchar“. 
etzt auch zugegen war. Eigentlich iſt ſein Bruderſohn 

ürſt der Khara⸗ſchar⸗Torgoten. aber Gigen vertritt den 


lieſt: „Georg, ſei kein Schaf! Ich 
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wörtlichen Fürſten wahrend deſſen Minderjährigkeit. An 
einem Tiſch machte v. Marſchall den Wirt. Er erregte die 
grenzenloſe Bewunderung und den lauten Jubel der Chine⸗ 
ſen durch ſeine Fähigkeit, den „Ganzen“ oder wie die 
Chineſen jagen „gam⸗bei! (den Becher leer!) zu trinken. 
Es wurde nämlich ein Trinkſptel geſpielt. das darin Ges 
ſteht, daß zwei Gegenſpieler eine beſtimmte Anzahl Fin⸗ 
ger der einen Hand einander entgegenſtrecken und belde 
gleichzeitig eine Zahl zwiſchen Null und Zehn cufen. Wenn 
nun der eine drei Finger vorſtreckt und der andere fünf 
und der eine der Kontrahenten „acht“ ruft, ſo muß der 
Gegner, der vielleicht „ſechs“ gerufen hat, feine volle Taſſe 
leeren. Bisweilen war der Strafſatz drei Taſſen, ja an 
Marſchalls Tiſch einmal ſogar neun „Ganze“. Marſchall 
verlor, „ſtieg in die Kanne“ und trank ſeine neun „gam⸗bei“, 
ohne eine Miene zu verziehen. Die Chineſen fauchzten. 


Verlobung im Gerichtsſaal. 


Von Dr. Artur Landsberger. 


Georg M. zählt einundzwanzig Jahre und ſtudiert 
Muſirx. Die um fünf Jahre ältere Frieda Kl. iſt Dirertrice 
in der Moödeabteilung eines Warenhauſes Sie waren ein 
Jahr lang miteinander verlobt. In Hinblick auf die Ehe 
Hasen fie ſich gegenſeitig Geſchenke gemacht. Frieda ſchencte 
Georg zum Geburtstag ein Piano, Georg feiner Frieda, als 
fie ſechsundzwanzig wurde, ein Ledertäſchchen und drei Paar 
Handſchuhe. Im November kam der Bruch. Frieda hatte 
Georg mit einem Einkäufer betrogen. Ihre heſte Freundin 
verriet fi, — Vier Wochen nach der Trennung erſchienen 
bei Georg drei Männer aus einem Pianogeſchäft und holten 
das Klavier ab. Wie ſich herausſtellte, war es nur geliehen, 
für Miete noch einundzwanzig Mark zu begleichen. Der 
verbitterte Student zeigte Frieda wegen Betruges au. 

Ein ſchwieriger Rechtsfſall. Auf die Frage des Gerichts- 
vorſitzenden an die Angeklagte, ob ſie den Zeugen habe 
ſchädigen wollen, erwiderte ſie lebhaft: „Im Gegenteil! Ich 
wollte ihm eine Freude machen.“ = 

„Hatten Sie die Mittel, das Klavier zu kaufen?“ 

„Gewiß! Aber ich ſagte mir: Berlnst iſt nicht vers 
heiratet.“ 

„Sie geben alſo die Abſicht der Täuſchung zu?“ 

„Herr Richter, ohne Täuſchung kommt man in der Liebe 
nicht weit“ N 

„Sie ſcheinen ja Erfahrung zu haben.“ 

Der Verteidiger äußert ſein Erſtaunen über die Er⸗ 
hebung der Anklage und fragt: „Inwiefern iſt denn das 
Vermögen des Zeugen geſchädigt worden?“ 

„Sehr einfach“, erwidert der Staatsanwalt. „Lediglich 
im Glauben, das Klavier geſchenkt erhalten zu haben, ſcheulte 
der Zeuge der Angeklagten Handtaſche und Handſchuhe.“ 

„Die Koſten für die Miete des Klaviers überſteigen die 
Koſten dieſer Geſchenke“, entgegnete der Anwalt. 

Jedoch der Staatsanwalt wandte ein: „Darauf kommt 
es nicht an. — Im übrigen liegt ein ſtrafbarer Betrug auch 
dann vor, wenn ohne dir Täuſchung eine poſitive Dispo⸗ 
fition getroffen worden wäre. Der Zeuge hatte vor drei 
Monaten die Möglichkeit, ein Klavier zu äußerſt günſtigen 
Bedingungen zu kaufen. Er unterließ es, weil er in dem 
Glauben war, das ihm zum Geſchenk gemachte Klavier ge⸗ 
höre ihm. Da er ein Klavier braucht, ſo wird er jetzt ein 
Mehrfaches dafür bezahlen müſſen.“ 

Plötzlich erhebt ſich der Zeuge und erklärt: „Ich habe 
mich geirrt — ich fühle mich nicht geſchädigt.“ 

„Betrug iſt kein Antragsdelikt. Ob Sie geſchädigt find, 
entſcheiden nicht Sie, ſondern das Gericht.“ 

„Wie kommt plötzlich dieſe Sinnesänderung?“ fragt der 
Richter den Zeugen, der lächelnd einen Zettel in der Taſche 
verſchwinden läßt. — „Was verſtecken Sie da?“ £ 

„Eine Kleinigkeit“, ſagte der Verteidiger. „Ich habe mir 
erlaubt, eine Mitteilung der Angeklagten an den Zeugen zu 
vermitteln.“ 5 

Der Zeuge muß den Zettel heraus geben. Der Richter 
habe zu Weihnachten 
75 Mark Zulage erhalten und wir könnten nun heiraten.“ 

„Ich laſſe eine Pauſe von zehn Minuten eintreten“, ſagt 
der Richter ſchmunzelnd. 

Als das Gericht nach zehn Minuten in den Saal zurück⸗ 
kehrt, erhebt ſich der Verteidiger und ſagt: „Ich habe eine 
Erklärung abzugeben: die Angeklagte und der Zeuge haben 
ſich ſoeben verlobt. Nach Abſatz 4 des § 263 iſt Betrug 
gegen Angehörige nur auf Antrag zu verfolgen. Die Zus 
rücknahme des Antrages iſt zuläſſig. Der Zeuge zieht die 
Anzeige hiermit zurück.“ 

„Na, dann gratuliere ich“, ſagte der Vorſitzende — und 
ruft die nächſte Sache auf. 
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